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      Diese verdammten Aliens hatten ihr alles genommen. Einfach alles.

      Amanda Kallson blickte entsetzt auf die Überreste ihres Zuhauses. Wo vorher ein schickes kleines Einfamilienhaus mit drei Schlafzimmern stand, geschmackvoll, wenn auch bescheiden eingerichtet, war jetzt kaum mehr als eine Hülle übrig. Die Wände und das Dach waren größtenteils noch intakt, aber das war's auch schon.

      Sobald sie durch die Haustür getreten war, zerbrach jede Illusion von Normalität. Genau wie ihre Möbel. Sie ging vorwärts, bahnte sich leise wie ein Geist ihren Weg durch die Zerstörung und den Schutt. Leider war Roger, der sie von ihrem Arzttermin nach Hause begleitet hatte, nicht so leise.

      „Mein Gott, Mandy, hier sieht's ja aus wie auf 'nem Schlachtfeld. Du hast doch 'ne Versicherung, oder? Sag mir bitte, dass du versichert bist."

      Sie zuckte zusammen, als er ihren Namen abkürzte. Egal wie oft sie ihm gesagt hatte, dass sie diese Abkürzung nicht mochte, er bestand darauf, sie Mandy zu nennen. Sie blickte auf die Bratpfanne hinunter, die sie aus den Trümmern der Küche aufgehoben hatte, und betrachtete sie gedankenverloren. Ob ein Richter sie wegen mildernder Umstände freisprechen würde?

      „Sehen Sie, Euer Ehren... er hat mich ständig Mandy genannt und nie eine neue Klopapierrolle auf den Halter im Bad gesteckt..."

      Sie seufzte, als sie die Pfanne fallen ließ und dem dumpfen Scheppern lauschte, als sie auf den Boden traf. Der Griff brach ab und der runde Teil der Pfanne rollte davon. Toll. Einfach scheiße toll.

      „Die Versicherung ist im Moment mein geringstes Problem, Roger", hörte sie sich selbst dumpf sagen, als sie in der Tür zu dem stand, was einmal Lizzies Zimmer gewesen war. Das ganze Haus war zerstört, aber es schien, als hätte dieses Zimmer am meisten abbekommen. Die Wände waren übersät mit dem, was wie riesige Einschusslöcher und Brandflecken aussah, als hätte hier die Mutter aller Schlachten getobt. Aber es waren keine Einschusslöcher, es waren Blasterspuren...

      Irdische Streitkräfte benutzten keine Blaster. Aliens benutzten Blaster.

      Lizzies Bett war leer. Es war das Einzige im Raum, das unberührt geblieben war, eine Oase der Normalität inmitten all der Zerstörung. Sobald sie die Haustür geöffnet und die Verwüstung gesehen hatte, war sie hierher gerannt, ihr Herz setzte aus, bis sie das Bett sah.

      Ganz. Unversehrt. Kein Blut darauf.

      Sie hatten Lizzie mitgenommen. Wahrscheinlich auch Jac. Schuld traf sie hart und schnell. Sie waren wegen Lizzie gekommen. Das wusste sie einfach. Sie hatten ihre Schwester und ließen Jess nicht gehen, warum sollten sie also nicht auch Lizzie wollen? Jac war ins Kreuzfeuer geraten und es war alles Amandas Schuld.

      Sie sah sich um und bemerkte dunkle Flecken im Teppich, wo etwas Schweres gelegen hatte. Oh Scheiße, was wenn Jac verletzt worden war... getötet? Große, dunkle Flecken, vor denen ihr Verstand zurückschreckte. Es war Blut, das wusste sie, aber in Mengen, die bedeuteten, dass jemand... gestorben war. Für alles andere war es einfach zu viel Blut.

      „Wie kannst du nur so gleichgültig wegen der Versicherung sein, Mandy?", verlangte Roger zu wissen, packte sie am Oberarm und drehte sie herum. „Dein Zuhause ist zerstört und du hast keinen Ort zum Leben. Du wirst natürlich zu Mutter und mir ziehen, zumindest bis nach der Hochzeit. Dann suchen wir uns was Eigenes. Wenn du eine ausreichende Versicherung für dieses Haus hast."

      Er brach ab und starrte kurzsichtig auf sie herab. Sie musste die Zähne zusammenbeißen, um ihr aufkochendes Temperament im Zaum zu halten. Sie und Roger dateten seit ein paar Monaten sehr locker – sehr locker –, aber anscheinend hatte er eine ganz andere Vorstellung davon, wo das hinführen sollte.

      „Moment mal, verheiratet?" Sie blickte schockiert zu ihm auf, als ihr Gehirn aufholte, was er da sagte. Zuerst war sie sauer gewesen wegen seiner Annahme, dass sie bei ihm und seiner Mutter einziehen würde...

      „Na ja... ja. Ich meine, ich dachte, da steuern wir drauf zu", errötete er und polterte los. „Warum sonst würden wir S-e-x haben?"

      Sie musste einen Seufzer unterdrücken, als er das Wort Sex buchstabierte, als wäre es etwas Schmutziges. Sie wusste, dass er ein bisschen spießig war, aber das war was anderes.

      „Nun ja... weil's Spaß macht? Zum Stressabbau?", versuchte sie einen Scherz, aber der prallte an seinem verwirrten Gesichtsausdruck ab. „Oh Gott, Roger, bitte sag mir nicht, dass du das ernst meinst?"

      „Todernst." Sein Gesichtsausdruck war entschlossen und er ließ ihren Arm los, um sich hinzuknien. Dank seines wackeligen linken Knies – beim Badminton verdreht, hatte er gesagt – brauchte er eine Weile, aber dann war er da und griff in seine Tasche.

      „Bitte, Roger, tu's nicht", flehte sie und versuchte verzweifelt, ihn davon abzuhalten, sich zum Narren zu machen. Es gab keine Möglichkeit, dass sie Ja sagen würde.

      Obwohl groß, breitschultrig und immer noch mit vollem blondem Haar, war Roger der typische Muttersöhnchen. Er war nie von zu Hause ausgezogen und hatte vor ihr nur eine ernsthafte Freundin gehabt. Sandra – die er oft Sandy nannte – war bei einem Autounfall ums Leben gekommen, als sie beide zwanzig waren. Er war angeblich untröstlich gewesen und hatte sich erst vor ein paar Jahren wieder auf die Datingszene gewagt.

      Da er fast fünfundfünfzig war, war das eine verdammt lange Erholungsphase. Aber... Amanda vermutete, dass das viel mehr mit seiner Mutter zu tun hatte, die ihn an der kurzen Leine hielt und ihm einredete, dass Sandy die eine wahre Liebe seines Lebens gewesen war.

      Bullshit. Die alte Schachtel war einfach eine kontrollierende alte Hexe und Amanda würde auf keinen Fall zu ihr ziehen. Niemals.

      „Amanda Kallson, würdest du mir die Ehre erweisen, meine Frau zu werden?", strahlte Roger, als er die kleine Schachtel öffnete, die er aus seiner Tasche gezogen hatte.

      Ihr Gesicht verhärtete sich, als sie automatisch den Ring darin betrachtete. Sie erkannte ihn natürlich. Sie hatte ihn oft genug auf dem „Schrein" für Sandy Rogers gesehen, den seine Mutter im Gästezimmer errichtet hatte.

      „Du machst mir einen Heiratsantrag mit dem Ring deiner toten Freundin?", fragte sie mit zugeschnürter Kehle, nicht vor Freude, wie man es normalerweise bei einem Antrag erwarten würde, sondern vor Wut. „Ernsthaft?"

      Roger blinzelte, während sich eine violette Röte von den Rändern seines Gesichts ausbreitete. „Es ist der Gedanke, der zählt, Amanda", sagte er steif, als er aufstand. „Ich dachte nicht, dass du so oberflächlich bist, dass du von mir erwarten würdest, extra Geld auszugeben, wenn ich bereits einen perfekt guten Ring habe."

      Er griff nach ihrer Hand, zog den Ring aus der Schachtel und versuchte, ihn auf ihren Finger zu schieben. Sie wich zurück, schlug nach seinen Händen, damit er sie losließ, und trat einen Schritt zurück.

      „Verdammt nochmal, Roger, wenn du nicht verstehst, was daran falsch ist, hat es keinen Sinn, dass ich es dir erkläre!", ihre Stimme wurde lauter und näherte sich gefährlich dem Niveau einer Furie. „Und wo wir gerade dabei sind, wie unangemessen ist es, einen Antrag zu machen, wenn mein Zuhause gerade zerstört wurde und meine Tochter entführt wurde! Du erinnerst dich an sie, oder?", schnappte sie, als Roger blinzelte und seinen Blick plötzlich auf das Bett hinter Amanda richtete. „Ja, die, die krank war!"

      Rogers Gesichtsausdruck veränderte sich, er konnte ihrem Blick nicht standhalten wie ein ungezogener kleiner Schuljunge.

      „Was?", verlangte sie zu wissen und stemmte die Hände in die Hüften.

      Er zuckte mit den Schultern. „Nun, vielleicht ist es das Beste so. Mutter meinte, es wäre am besten, sie wegzuschicken. Irgendwohin, wo sie-"

      „Sag kein weiteres Wort." Sie hatte nicht gedacht, dass sie noch wütender werden könnte, als sie es bereits war. Aber sie konnte es. Ihre Wut wurde glühend heiß und für einen Moment wünschte sie sich, die Aliens wären noch da, um seinen verdammten Dummkopf wegzusprengen.

      „Geh", befahl sie. „Jetzt. Bevor ich etwas tue, was ich bereuen werde."

      Roger öffnete und schloss seinen Mund wie ein Guppy. Er schien nicht zu wissen, was er sagen sollte. Schließlich blickte er auf den Ring in seiner Hand. „Also sagst du nein?"

      „Gebt dem Mann eine verdammte Medaille!", rief sie und warf die Hände gen Himmel. „Nein, Roger, ich würde dich nicht heiraten, selbst wenn du der letzte Mann auf Erden wärst. Jetzt verpiss dich aus meinem Haus. Ich will dich nie wieder sehen. NIE!"

      Zu Rogers Ehrenrettung sei gesagt, dass er ging, ohne ein Wort zu sagen. Es war wahrscheinlich Überlebensinstinkt, sinnierte sie beiläufig, während sie ein paar Schritte zurück machte, um sich aufs Bett zu setzen. Selbst der selbstbezogenste Mann wusste oft, wann eine Frau am Rande stand. Oft machten sie dann eine spitze Bemerkung darüber, ob sie ihre Tage hätte oder nicht. Der Richter sah wahrscheinlich viele solcher Fälle...

      Sie hatten ihre Kinder mitgenommen. Jess und Lizzie waren beide weg.

      Sie schloss die Augen, eine Träne lief ihre Wange hinunter, während der Schmerz an ihr nagte und ein zerfetztes Loch in ihrer Brust hinterließ. Was sollte sie jetzt tun? Wie konnte sie ihre Kinder zurückbekommen? Die Aliens sollten eigentlich gar nicht hier unten auf der Oberfläche sein. Sie sollten immer noch mit der Regierung oben im Weltraum reden... aber offensichtlich waren einige von ihnen hier unten gewesen und hatten ihre Tochter gestohlen.

      Schon wieder.

      Sie holte zitternd Luft und hob ihr Gesicht zum Himmel.

      „Ich weiß, ich rede nicht oft mit dir", flüsterte sie. „Und ich bin mir nicht mal sicher, ob du echt bist oder... ja, du weißt schon. Aber ich bin verzweifelt. Sie haben meine Mädchen, die Lathar... hast du überhaupt so was wie Zuständigkeit für Aliens? Ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts mehr, außer dass ich alles tun würde, um sie zurückzubekommen. Bitte... hilf mir und ich werde alles tun, was du willst oder brauchst. Den Rest meines Lebens als Missionarin in den äußeren Kolonien? Kein Problem. Bitte... hilf mir..."

      Ihre Stimme verstummte bei dem geflüsterten Flehen, während weitere Tränen ihre Wangen hinunterliefen und sie mit geschlossenen Augen lauschte. Nichts. Stille. Sie seufzte. Natürlich würde es nicht funktionieren. Gott, falls er existierte, hatte wahrscheinlich schon vor Jahren aufgehört, ihr zuzuhören. Sie war seit ihrer Kindheit nicht mehr in der Kirche gewesen, und obwohl sie versucht hatte, ein gutes Leben zu führen, war sie offensichtlich so böse wie nur möglich, wenn sie auf diese Weise bestraft wurde.

      „Verflucht nochmal, typisch!", murmelte sie, und dann begann ihr Hals zu kitzeln.

      Sie schlang die Arme um ihre Brust und versuchte, in flachen Atemzügen zu atmen, um nicht zu husten. Aber es half nichts, der Druck baute sich auf und dann passierte es. Die Hustenanfälle erschütterten ihren kleinen Körper, zerrissen ihre Lungen und drohten fast, ihre Rippen zu brechen.

      Neue Tränen liefen ihr Gesicht hinunter, während sie hustete. Es war eine Qual, jede Ausdehnung ihrer Rippen schmerzhafter als die vorherige. Doc Chambers sagte, sie hätte nur einen Virus und ihr Körper würde sich mit der Zeit selbst heilen. Sie zitterte schwach, als der Anfall endete. Doc Chambers war ein Hippie-Arschloch. Sie wusste, dass etwas nicht stimmte, etwas wirklich Schlimmes tief in ihrem Inneren... etwas, das bedeutete, dass sie nicht viel Zeit hatte, um ihre Kinder zu finden.

      „Bitte...", flüsterte sie spontan. Es gab doch auch andere Götter, oder? „Wenn irgendjemand zuhört, ich würde alles tun..."

      

      Fenriis hatte noch nie den Klang von Frauentränen gehört. Es war sowohl das Schönste, was er je gehört hatte, als auch das Schrecklichste. Es klang, als würde ihr Herz brechen.

      Er hatte nicht beabsichtigt, sich zu zeigen. Sein Plan war gewesen, kurz vorbeizuschauen, zu überprüfen, ob die Kallson-Frau am Leben, unverletzt und von jemandem versorgt wurde. Als er also Stimmen hörte, versteckte er sich schnell. Unsicher, ob er auf Widerstand stoßen würde, hatte er sich entschieden, vorsichtshalber eine Körperpanzerung zu tragen. Eine kluge Entscheidung, da die reflektierende Tarnung seiner Rüstung und die Schatten des zerstörten Gebäudes es den beiden Menschen ermöglichten, direkt an ihm vorbeizugehen.

      Aber er hatte sie nicht gesehen. Er war von der Tür in dem Raum, in dem er sich befand, abgewandt gewesen, und obwohl die Tarnung gut war, war sie nicht perfekt. Menschliche Augen waren wie die der Lathar... die eines Spitzenprädators, angezogen von Bewegung. Er war stocksteif geblieben, unfähig zu sehen, aber in der Lage, alles zu hören, was zwischen den Menschen geschah.

      Ein Mann und eine Frau... ein Paar, wie er schnell erkannte, als der Mann die Frau bat, seine Frau zu werden. Seine Gefährtin, übersetzte er schnell von Menschlich zu Lathar. Dann zuckte er bei der Reaktion der Frau zusammen. Ja, er war nicht der Beste im Umgang mit Frauen, da die Lathar keine mehr hatten, aber selbst er wusste... draanth, jedes männliche Wesen jeder Spezies mit etwas, das Vernunft ähnelte, hätte erkannt... dass einem weiblichen Wesen einen Antrag mit irgendetwas von einem früheren Partner zu machen, eine schlechte Idee war. Richtig schlecht. Apokalyptisch schlecht.

      Er hatte gedacht, die Frau würde den Mann in diesem Moment ausweiden, nur mit der Eisigkeit ihrer Stimme. Er hatte sein Kichern für sich behalten bei der ahnungslosen Antwort des Mannes. Menschliche Männer waren dicht. Diese Erkenntnis ließ ihn sich ein wenig weniger schuldig fühlen, ihre Frauen zu stehlen. Die draanthic verdienten sie sowieso nicht. Latharianische Männer waren viel bessere Gefährten.

      Der Mann war wütend davongestürmt und hatte die Frau allein in den Ruinen ihrer Behausung zurückgelassen. Fenriis hätte gehen sollen. Er wusste, dass er hätte gehen sollen. Trotz des Befehls des Schattens des Kaisers, die Kallson-Frau mitzunehmen, lauteten seine stehenden Befehle vom Kaiser. Er sollte nichts tun, was die bevorstehenden Verhandlungen gefährden würde. Eine menschliche Frau zu entführen... definitiv ein Problem. Nur zu überprüfen, ob es ihr gut ging? Ja, das fiel in seine Fürsorgepflicht. Latharianische Krieger hatten ihr Zuhause zerstört. Es war nur richtig, dass er nachsah und sicherstellte, dass es ihr gut ging. Sicherstellen, dass keine der Arschlöcher noch herumlungerten, um Probleme zu verursachen.

      Also bewegte er sich vorsichtig vorwärts, immer noch verborgen durch die Überreste eines Türrahmens, und blieb wie angewurzelt stehen, als er sie flüstern hörte. Was tat sie da? Es klang, als würde sie... beten?

      „...Ich bin nicht einmal sicher, ob du real bist... Ich bin verzweifelt. Sie haben meine Mädchen... Ich würde alles tun, um sie zurückzubekommen. Bitte... Ich werde alles tun, was du willst... hilf mir..."

      Er erstarrte, als der Klang eines heftigen Hustenanfalls sie durchfuhr. Als er einen Blick um den Türrahmen warf, zog er scharf die Luft ein. Die kleinste Frau, die er je gesehen hatte, saß fast zusammengekrümmt auf dem Bett und hustete. Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, so wie sie saß, aber... draanth, er hatte nicht gewusst, dass menschliche Frauen so winzig waren. Er wäre ein plumper Riese neben ihr.

      Und dieser Husten... er runzelte erneut die Stirn, Besorgnis durchflutete ihn. Dieser Husten klang nicht gut. Er klang tief und schmerzhaft. Warum hatten die menschlichen Heiler sich darum nicht schon früher gekümmert? Es zerriss ihm das Herz, ihr beim Ringen nach Luft zuzuhören, als der Anfall endete.

      „Bitte...", flüsterte sie, ihre Stimme schwach, als sie sich aufsetzte. „Wenn jemand zuhört, ich werde alles tun..."

      Das gab den Ausschlag. Fenriis trat fast, bevor seine Entscheidung registriert wurde, aus der Tür. Ihre Augen waren noch geschlossen, sodass sie die Bewegung nicht wahrnahm. Er blieb ein paar Schritte von ihr entfernt stehen und deaktivierte die Tarnung seiner Rüstung.

      Es war eine schlechte Idee. Er wusste, dass es eine schlechte Idee war, aber sein höheres Denken war hier nicht beteiligt. Seine Instinkte hatten die Oberhand gewonnen, und alles, was er sehen konnte, war die winzige kleine Frau, die vor ihm saß, wobei jeder primitive männliche Instinkt in ihm ihm sagte, sie zu packen, sie über seine Schulter zu werfen und sie zurück zu seinem Schiff zu bringen.

      Und das alles, bevor er ihr Gesicht gesehen hatte.

      „Alles?", verlangte er zu wissen, das Wort rauer und gröber, als er es beabsichtigt hatte.

      Beim Klang seiner Stimme ruckte ihr Kopf hoch und sie sah ihn mit völliger Überraschung im Gesicht an. Ein wunderschönes herzförmiges Gesicht mit großen dunklen Augen, die bis in seine Seele zu blicken schienen. Er erstarrte, augenblicklich hart und bereit, sein Schwanz pochte gegen die Innenseite seiner Rüstung. Er entdeckte sofort, dass Kampfrüstung nicht das Bequemste war, was man mit einer tobenden Erektion tragen konnte.

      Er hatte natürlich von den menschlichen Frauen gehört, welcher Krieger im Imperium nicht? Aber niemand hatte gesagt, wie schön sie waren. Kein Wunder, dass die Krieger am Hof wie die Fliegen umfielen.

      „Wer bi-" Ihr Blick fiel auf seine Körperpanzerung und das Impulsgewehr, das über seinen Rücken geschlungen war. Ihre Augen weiteten sich, ihr Gesicht wurde plötzlich blass.

      „Du bist einer von ihnen!" Statt der Angst, die er erwartet hatte, oder dass sie die Flucht ergreifen würde, stürzte sich die winzige Menschenfrau stattdessen auf ihn.

      „DuverdammterBastard,gibmirmeineMädchenzurück!", zischte sie, ihre Arme und Beine wild um sich schlagend, als sie ihn angriff.

      Er grunzte überrascht, als er gezwungen war, eine überraschend gut koordinierte Flut von Schlägen abzuwehren. Natürlich gab es keine Möglichkeit, dass sie ihm tatsächlich wehtun konnte, selbst wenn er seine Rüstung nicht getragen hätte - aber jemand, irgendwo, hatte ihr das Kämpfen beigebracht.

      Er blockte die meisten ihrer Schläge ab und bemerkte dann das Zusammenzucken jedes Mal, wenn sie seine Rüstung traf. Er fühlte sich wie ein Arsch, weil sie sich selbst verletzte. Mit der Geschwindigkeit, die ihm zuerst auf dem Schlachtfeld und dann als Kriegskommandant einen grimmigen Ruf eingebracht hatte, duckte er sich unter dem nächsten Angriff weg, nutzte ihren eigenen Schwung, um sie herumzuwirbeln, und tauchte hinter ihr auf. Es war das Werk einer Sekunde, sie in seinen Armen einzuwickeln und sie gegen seine breite, harte Brust zu ziehen.

      Aber anstatt wie eine vernünftige Person zuzugeben, dass sie geschlagen war, schrie sie ihn nur noch mehr an und bog ihren Rücken durch, um zu versuchen, mit ihrem Hinterkopf seine Nase zu treffen. Er seufzte und hob sie von den Füßen, damit sie keinen Halt finden konnte. Sein Plan funktionierte. Bis sie anfing, ihn zu treten.

      „Lass mich los, du Alien-Bastard!" kreischte sie, aber er konnte die Tränen in ihrer Stimme hören. Es war nicht nur Frustration... sie war untröstlich. Wegen ihrer Kinder, wurde ihm klar, als er ihre früheren Worte verarbeitete.

      „Beruhige dich", befahl er sanft, während er sie fest hielt. „Ich werde dir nicht wehtun, aber du wirst dir selbst wehtun, wenn du so weitermachst."

      Sie spuckte etwas Unverständliches zu ihm und kämpfte wie ein wildes Tier. Schließlich löste ihre hektische Bewegung jedoch einen weiteren Hustenanfall aus und sie konnte nicht mehr gegen ihn ankämpfen. Er lockerte seinen Griff, hielt sie sanft und runzelte die Stirn über die heftigen Krämpfe, die ihren winzigen Körper erschütterten. Endlich lehnte sie sich gegen seine Brust zurück, ihre Energie war erschöpft.

      „Du hast vorhin gesagt, du würdest alles tun, um deine Kinder zurückzubekommen", murmelte er leise und versuchte hart, sich nicht von der Weichheit ihrer Kurven an ihm beeinflussen zu lassen. Er sehnte sich danach, eine Hand zu heben und zu sehen, ob die Haut ihres Halses so weich war, wie sie aussah, aber er widerstand der Versuchung. Es könnte eine schlechte Reaktion auslösen, was wiederum einen Hustenanfall auslösen könnte. Das wollte er nicht. Jeder konnte sehen, dass sie nur noch von Nerven und Dampf angetrieben wurde. Er hatte das schon bei Kriegern am Rande gesehen. Sie konnte so nicht weitermachen. Wenn sie es täte, würde sie sich sehr, sehr krank machen. Und das wollte er nicht.

      „Was?" Ihre Stimme, jetzt da sie ihn nicht mehr anschrie, war sanft und melodisch – ein angenehmer Klang, höher als die Stimmen der Krieger, die er sein Leben lang gehört hatte. Ihr einfach zuzuhören, war eine Freude für seine Ohren.

      „Vorhin", wiederholte er, „als du mit deinen Göttern gesprochen hast. Du sagtest, du würdest alles tun, was dein Gott will, wenn er deine Mädchen zurückbringen könnte. Galt dieses Angebot nur deiner Gottheit?"

      Sie antwortete zunächst nicht, aber er wusste, dass er ihre volle Aufmerksamkeit hatte. Ihre kleinen Hände klammerten sich fester um seine Unterarme, um Halt zu finden, ihr winziger Fuß um eines seiner Beine geschlungen, während sie auf den Zehen des anderen balancierte. Aus dem Gleichgewicht, ihn brauchend für Unterstützung. Er stellte fest, dass ihm der Teil, dass sie ihn brauchte, gefiel...

      Sie drehte ihren Kopf und begegnete seinem Blick aus dem Augenwinkel. Er las leicht die Überraschung und die Entschlossenheit in ihren kleinen Zügen. „Ich würde alles tun, um sie zurückzubekommen. Alles."

      „Was, wenn ich dich zu deinen Mädchen zurückbringen könnte?", senkte er seine Stimme zu einem Flüstern an ihrem Ohr. „Was würdest du mir anbieten, da ich keiner deiner Götter bin?"

      Hoffnung erfüllte ihren Ausdruck. Er lockerte seinen Griff genug, dass sie sich halb in seinen Armen umdrehen und ihn ansehen konnte.

      „Was würdest du wollen?", fragte sie und biss sich auf die Lippe, während sie sein Gesicht studierte.

      Er wusste, dass er ihr seltsam erscheinen musste. Obwohl sein Haar wie bei vielen menschlichen Männern kurz geschnitten war, endete dort die Ähnlichkeit. Er hatte die harten Züge des Nomadenstammes seines Vaters, schwarzes Haar und seine Augen waren nicht wie ihre gefärbt, sondern dunkel. So dunkel, dass sie ganz schwarz erschienen, die vertikalen Pupillen kaum von den Iriden zu unterscheiden.

      Sie zitterte, schrie aber nicht. Er konnte für sie nicht so unattraktiv oder erschreckend sein. Gut, denn für das, was er wollte, brauchte er wirklich nicht, dass sie Angst vor ihm hatte.

      „Ich will eine Gefährtin", sagte er unverblümt. „Akzeptiere meinen Anspruch, werde meine Gefährtin... meine Frau... und ich bringe dich zu deinen Töchtern zurück."
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The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and
redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The
fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 
redistributed and/or sold with any software provided that any reserved
names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,
however, cannot be released under any other type of license. The
requirement for fonts to remain under this license does not apply
to any document created using the fonts or their derivatives.

DEFINITIONS
"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright
Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may
include source files, build scripts and documentation.

"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the
copyright statement(s).

"Original Version" refers to the collection of Font Software components as
distributed by the Copyright Holder(s).

"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,
or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the
Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a
new environment.

"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical
writer or other person who contributed to the Font Software.

PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,
redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font
Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components,
in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,
redistributed and/or sold with any software, provided that each copy
contains the above copyright notice and this license. These can be
included either as stand-alone text files, human-readable headers or
in the appropriate machine-readable metadata fields within text or
binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font
Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding
Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as
presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font
Software shall not be used to promote, endorse or advertise any
Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the
Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written
permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,
must be distributed entirely under this license, and must not be
distributed under any other license. The requirement for fonts to
remain under this license does not apply to any document created
using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are
not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE
COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.


